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Zehn Tage Schweigen
Eine herausfordernde Klausur im Berner Jura: stundenlanges Meditieren in absoluter Stille

Zehn Tage nicht reden, kein
Augenkontakt, keine Berührun-
gen. Von 4.30 Uhr morgens bis
21 Uhr abends meditieren. Diese
Herausforderung steht im Medi-
tationszentrum Vipassana im
Berner Jura auf dem Programm.

Mélanie Huser

Spass sieht anders aus: Vom Gong um
4 Uhr morgens bis zum Lichterlöschen
um 21 Uhr ist der Tag völlig durch-
geplant; Frühstück und Mittagessen
sind rein vegetarisch, und zum Abend-
essen gibt es bloss Früchte; das tägliche
Meditieren dauert 11 Stunden; und als
ob das noch nicht reicht, darf während
zehn Tagen auch kein einziges Wort ge-
sprochen werden. Willkommen im
Vipassana-Meditationszentrum im Ber-
ner Jura. Die Klausur verspricht, eine
gewaltige Herausforderung zu werden.
Und so frage ich mich beim Betreten
dieses ehemaligen Ferienheims, ob ich
dieser schweren Aufgabe wohl gewach-
sen bin. Ob ich das Zentrum in zehn
Tagen geläutert verlassen werde?

Kaum habe ich mich bei der «Female
Registration» eingetragen, muss ich un-
terschreiben, auch folgende fünf Regeln
zu akzeptieren: kein lebendes Wesen zu
töten; nicht zu stehlen; mich jeglicher
sexuellen Aktivität zu enthalten; nicht
zu lügen und keine Rauschmittel einzu-
nehmen. Zudem willige ich ein, die
nächsten zehn Tage hier zu bleiben.
Ostentativ muss ich alle Wertsachen ab-
geben, inklusiveHandy. Nichts soll mich
ablenken auf meiner bevorstehenden
Reise nach innen.

Die beginnt abends in der Dhamma-
Halle, der Stätte der Meditation. Sie ist
der einzige Ort, an dem Klausur-Teil-
nehmer zusammen sind. Die 12 Männer
sitzen links, die 22 Frauen rechts. Es ist
eine bunt gemischte Schar von Jung und
Alt, von Geschäftsfrau und Aussteiger,
von Neulingen und «Repeatern», die
von einer Stimme mit stark indischem
Akzent begrüsst wird. Die Stimme ge-
hört S. N. Goenka, dem Vipassana-
Meister, der uns mit Meditation, ein-
tönigem orientalischem Gesang und
Vorträgen durch die zehntägige Klausur
führen wird. Da seine Einführung kurz
ist, liege ich wenig später im Bett im
Fünferzimmer und frage mich, wie ich
bloss bereits um 21 Uhr einschlafen soll.

Trägheit und Schmerzen
24 Stunden später wird sich diese Frage
nicht mehr stellen: Nach der Tagwacht
um 4 Uhr morgens; nach einer mehr-
stündigen Meditation mit monotonen
Atemübungen und Goenkas unsägli-
chem Gesang; nach einem feinen Mit-
tagessen, dem ein Verdauungsspazier-
gang in einem 40Meter auf 70Meter be-
grenzten Bereich folgt, den ich wie eine
Löwin im Käfig ablaufe; nach einem
harzigen Meditations-Nachmittag und

einem frugalen Nachtessen, bestehend
aus zwei Bananen und drei Tassen Soja-
milch, und nach einer letzten Sitzung
mit Goenka falle ich erschöpft und mit
akuten Rückenschmerzen vom stun-
denlangen Am-Boden-Sitzen ins Bett
und in einen tiefen Schlaf.

Ich habe von Goenka gelernt, dass
Vipassana heisst, die Dinge so zu sehen,
wie sie wirklich sind. Mein Leben be-
wusst zu beobachten und gleichmütig
damit umzugehen. Und ich weiss nun,
dass der «Achtfache Pfad» eines der
zentralen Elemente aller buddhisti-
schen Lehren ist. Dass dessen Befol-
gung zur Erlösung, zum Nirwana, führt.

Nachdem die anfängliche Neugierde
verschwunden ist, macht sich eine ge-
wisse Trägheit breit. Die ersten drei
Tage sollen der Schulung und dem Er-
lernen von Achtsamkeit dienen, was
nichts anderes heisst, als dass ich 11
Stunden amTagmeinenAtem beobach-
ten, ja, beobachten und nicht beeinflus-
sen soll. Ich habe Mühe, stundenlang
derselben Aufgabe nachzugehen,
schweife in Gedanken ab, rutsche um-
her, döse ein, erwache wieder ruckartig
und hinterfrage alles. Und ständig.

Doch irgendwann wird mein Geist
etwas ruhiger, manchmal gelingt es mir
sogar, mehrere Minuten konzentriert
durchzuhalten. Zudem beginne ich zu
spüren, wie der einströmende Atem
meine Nasenwand berührt und wie er
erwärmt wieder hinausströmt. Ich mer-
ke, dass die Luft entweder durch das
linke oder das rechte Nasenloch ein-
strömt. Nur: Was soll mir das bringen?

Goenka erklärt, dass wir alles, was
uns widerfährt, entweder positiv oder
negativ bewerten und unbewusst das
Positive begehren und das Negative ab-
stossen. Zudem möchten wir das Posi-
tive festhalten. Doch dies ist unmöglich,
weil alles unbeständig ist. Folglich sind
wir unglücklich, wenn uns das Positive
verlässt. Dank Vipassana sollen wir uns
nun dieser Unbeständigkeit von Körper
und Geist bewusst werden und diese
Tatsache mit Gleichmut ertragen.

Die Theorie leuchtet mir ein. Aber
dafür 11 Stunden pro Tag in der Halle
sitzen erscheint mir überflüssig. Goenka
ist da anderer Meinung: Dadurch, dass
der Geist lernt, diese Erkenntnis auch
auf körperlicher Ebene umzusetzen,
können wir den Mechanismus brechen.
Unsere Schmerzen, so betont er, sind
eine Manifestation der Aversionen, die
sich in unserem Unterbewussten ange-
sammelt haben. Aversionen von diesem
oder früheren Leben. Nur wenn wir den
Schmerzen mit Gleichmut begegnen,
werden diese vergehen.

Fortschritt und Rückschlag
Ich glaube kein Wort, und ich bin ent-
setzt, als Goenka ankündigt, dass wir
uns ab dem nächsten Tage während der
Gruppen-Meditationen gar nicht mehr
bewegen dürfen und die Augen stets ge-
schlossen haben müssen. Ich bin wü-
tend, denn das Meditieren macht mich
so schon fast wahnsinnig. Ich zähle nicht
nur die Tage, nein, auch die Stunden.
Und so wird die erste Gruppensitzung

ohne Bewegen für mich zur Tortur.
Nach fünf Minuten sticht der Schmerz
wie ein Messer in meinen Rücken. Laut
Vipassana-Technik sollte ich nun die
Empfindungen auf meiner Kopfhaut
beobachten. Aber wie bitte soll ich,
wenn mich meine Schmerzen fast um
den Verstand bringen?

Ich gelange zum Schluss, dass die un-
menschlich langen Meditationen bloss
dazu dienen, Gleichmut in uns zu ent-
wickeln. Und ich fühle mich schlau, dies
erkannt zu haben. Ausserdem habe ich
einen Trick entdeckt: Wenn ich mir vor-
stelle, dass mein Geist sich ausserhalb
meines Körpers befindet und diesen
von den Wolken herab beobachtet,
nehme ich meine Schmerzen weniger
stark wahr. So schaffe ich es erstmals,
zwar zähneknirschend, aber dennoch
ohne Bewegung, eine ganze Stunde
Meditation durch zu sitzen, was mich
stolz macht. Trotzdem creme ichmeinen
Rücken danach mit Perskindol ein.

Allein, der Erfolg ist von kurzer
Dauer. Am siebten Tage klappt aber-
mals gar nichts. Ich fühle mich hunds-
miserabel, habe null Gleichmut gegen-
über den Schmerzen. Ich zwinge mich,
nicht aufzugeben, und erkenne, dass
mein Unmut kontraproduktiv ist. Also
versuche ich es mit Humor und sage
mir: Heute ist der Gleichmut in den
Ferien, ich muss ohne ihn auskommen.
Siehe da, am Nachmittag, kehrt die
Konzentration zurück. Mehr noch: Der
stechende Schmerz im Rücken weicht
langsam einem angenehmen Kribbeln.
Es grenzt für mich an ein Wunder. Und

so beginne ich, dieser Theorie, so absurd
sie auch für mich klingenmag, ein wenig
Glauben zu schenken. Ich freue mich,
dass meine Mühen wohl nicht umsonst
waren – und schlafe zufrieden ein.

Als ich am nächsten Morgen er-
wache, muss ich bedrückt konstatieren,
dass diese Zweifelsfreiheit bloss ein vor-
übergehender Zustand war. Unbestän-
dig wie alles andere. Ich habe das Ge-
fühl, in einem militärischen Ausbil-
dungslager für meinen Geist gelandet
zu sein. Zudem schmerzt mein Rücken
wie zuvor, und auch Perskindol scheint
wirkungslos zu sein. Zur Ablenkung
baue ich über Mittag einen kleinen
Schneemann im Garten. Als ich das
Lächeln auf den Gesichtern der Kolle-
ginnen entdecke, freue ich mich.

Abschied voller Emotionen
Tag 9: Heute ist der letzte Tag, an dem
wir schweigen müssen. Meine Gefühle
sind ambivalent. Zweifel und Glauben
halten sich die Waage. Ich bemühe
mich, dieser Klausur einen Sinn zu
geben, denn mein Ego hätte Mühe, sich
einzugestehen, dass die ganze Aktion
für die Katz war. Ich zupfemir überMit-
tag die Augenbrauen und versuche,
gleichmütig zu sein. Tatsächlich, keine
Tränen und kein Niesen wie sonst. Auch
meine Konzentration hat zugenommen.
Ich kann nun für (gefühlte) 20 Minuten
konzentriert bei der Sache bleiben. Und
als abends bei der letzten Gruppen-
sitzung mein Rückenschmerz nach 45
Minuten des Stillsitzens plötzlich wie-
der verschwindet, habe ich das Gefühl,
dass mir eine grosse Last von den Schul-
tern genommen wurde.

Der letzte Tag! Um 4 Uhr stehe ich
voller Elan auf. Beim Frühstück werden
wir schriftlich informiert, dass die Stille
um 10 Uhr aufgehoben wird. Als es so
weit ist, wird mir bewusst, dass ich wie-
der sprechen darf, sobald ich die Halle
verlassen habe. Doch was soll ich sagen?
Ich habe Blei in den Füssen, auch etliche
andere bleiben auf dem Boden kleben.
Nach zwei langenMinuten stehe ich auf,
gehe hinaus, erschrecke ob dem lauten
Lachen und dem oberflächlichen Ge-
schwätz. Ich merke, dass ich überwältigt
bin von meinen Emotionen. Offenbar
hat mich das Schweigen mehr mitge-
nommen, als ich mir eingestanden hatte.
Aber ich hab’s geschafft! Nach demMit-
tagessen gehe ich im Park spazieren und
versuche, mir klarzumachen, was mir
diese zehn Tage gebracht haben.

Endgültig beurteilen kann ich dies
wohl erst, wenn ich sehe, ob sich mein
hart erkämpftes Wissen im Alltag um-
setzen lässt. Ob ich dank Gleichmut
etwas mehr Humor entwickle und ande-
ren mit mehr Mitgefühl begegne. Ich
glaube nicht an Wunder – und es ist
auch keines eingetreten. Doch verlasse
ich das Zentrum beschwingt. Ich bin
dankbar, dass ich diese Erfahrung ma-
chen durfte. Gleichmut hin oder her.

www.dhamma.org

Ziel der Vipassana-Meditation ist es, die Dinge so zu sehen, wie sie wirklich sind. OSCAR / PLAINPICTURE

Ein Ort des Rückzugs
Viel urtümlicher Charme im frisch renovierten Hotel Paxmontana in Flüeli-Ranft

Gabrielle Alioth � Auf der Landstrasse,
die sich vom Sarnersee durch die Wie-
sen in die Höhe windet, verliert man die
Gegenwart rasch aus dem Blick, und
wenn – nach einer weiteren Kurve – die
Türmchen eines Jugendstilhotels er-
scheinen, glaubt man sich in einer ande-
ren Zeit. «Paxmontana» steht in grossen
Lettern auf dem Dach: «Bergfriede» –
Name und Programm zugleich.

Kurz darauf erreicht man den Dorf-
platz von Flüeli-Ranft, das als Geburts-
ort undWirkungsstätte von Niklaus von
Flüe, dem Bruder Klaus, seit dem
15. Jahrhundert bekannt ist. Im Gegen-
satz zu anderen Pilgerorten vermochte
Flüeli-Ranft seine Ursprünglichkeit zu
bewahren. Dunkle Holzhäuser domi-
nieren das Dorfbild, und von der Post-
autohaltestelle führt ein Laubengang
zum Hotel Paxmontana, das nach zwei-

jährigem Um- und Ausbau nun am
23. Dezember 2011 sein Portal wieder
öffnet. Der im obwaldnerischen Kerns
geborene Franz Hess soll – um allen sei-
nen Gästen ein Zimmer mit Aussicht zu
bieten – einen Bauplatz ohne Bergseite
gesucht haben, als er 1893 den Kartof-
felacker auf dem Felsenrücken am Ein-
gang zum Grossen Melchtal erwarb.
Hess war 28 Jahre alt, hatte im Hotel
Victoria in Zürich Koch gelernt und
während seiner Auslandzeit, die er un-
ter anderem in Monte Carlo beimMeis-
terkoch Escoffier absolvierte, Erfahrun-
gen mit der Haute Volée des internatio-
nalen Tourismus gesammelt.

Für ebendiese Gesellschaft baute
Hess sein Hotel, das Kurhaus Nünalp-
horn, wie es damals hiess. Das Haus bot
vor allem Fichtennadeln- und Molke-
bäder an. Bei gutemWetter konnten sich

die Gäste bei Tennis und Kricket ver-
gnügen, bei schlechtem in der Wandel-
oder Kegelhalle ausharren. Oder in der
hoteleigenen Dunkelkammer ihre Fotos
entwickeln lassen. Vor allem aber setzte
Hess auf gute Luft und eine gesunde
Lebensweise, die er mit Erzeugnissen
aus seinem Bauernbetrieb garantierte.

Der Erfolg liess nicht auf sich warten.
Bereits nach wenigen Jahren wurde das
Kurhaus um drei Stockwerke erhöht
und mit den markanten Türmchen ver-
sehen. Der Erste Weltkrieg setzte aber
den Träumen des Innerschweizer Hotel-
königs ein rasches Ende. Die Gäste –
vor allem die deutschen – kehrten nach
Kriegsende nicht zurück, und die Maul-
und Klauenseuche von 1922 vernichtete
seinen gesamtenViehbestand. Land und
Betriebe wurden verkauft. 1938 über-
nahm die Obwaldner Kantonalbank das

überschuldete Hotel, und nach diversen
Handwechseln wurde das Haus, das zu-
nehmend vom Pilgertourismus lebte, in
«Paxmontana» umbenannt.

Weil sich Teilrenovationen des seit
1993 denkmalgeschützten Gebäudes als
wenig befriedigend erwiesen, beschloss
man 2009, das Hotel vorübergehend zu
schliessen. In den letzten zwei Jahren
wurde die Statik des Baus erneuert,
Feuer- und Erdbebenschutz wurden
eingebaut, ein Untergeschoss mit Semi-
narräumen, einer neuen Küche und
einemmodernenVer- und Entsorgungs-
trakt hinzugefügt. Kein Tropfen Wasser
fliesst mehr durch eine alte Leitung,
kein Watt Strom durch ein altes Kabel.
Dennoch hat das «Paxmontana» nichts
von seinem ursprünglichen Aussehen
verloren. Von den Fassaden mit ihren
Holzbalkonen über die Stuckaturen im

ehemaligen Damensalon bis zu den Par-
kett- und Terrazzoböden hat man be-
wahrt, was zu bewahren war. Und wo
man Neues ergänzen musste, hat man
sich anAltes erinnert. Die Tapete in den
altmodisch breiten Hotelfluren etwa
wurde aufgrund eines gefundenen Rest-
stücks neu angefertigt. 4 der 83 Zimmer
sind mit Originalmöbeln ausgestattet.

Der Gang durchs Hotel führt durch
seine Geschichte. Unverändert ist die
Hotelphilosophie: Selfness statt Well-
ness. Keine Sauna, keineMassage, dafür
ein Raum der Stille. Satt des Fernsehers
gibt es einen Feldstecher auf dem Zim-
mer. Abends werden oft Lesungen im
Rahmen des eigenen Kulturprogramms
durchgeführt. Erholung und Ruhe eben
– in einem Haus ohne Schattenseite.

www.paxmontana.ch
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Zehn Tage Schweigen
Eine herausfordernde Klausur im Berner Jura: stundenlanges Meditieren in absoluter Stille

Zehn Tage nicht reden, kein
Augenkontakt, keine Berührun-
gen. Von 4.30 Uhr morgens bis
21 Uhr abends meditieren. Diese
Herausforderung steht im Medi-
tationszentrum Vipassana im
Berner Jura auf dem Programm.

Mélanie Huser

Spass sieht anders aus: Vom Gong um
4 Uhr morgens bis zum Lichterlöschen
um 21 Uhr ist der Tag völlig durch-
geplant; Frühstück und Mittagessen
sind rein vegetarisch, und zum Abend-
essen gibt es bloss Früchte; das tägliche
Meditieren dauert 11 Stunden; und als
ob das noch nicht reicht, darf während
zehn Tagen auch kein einziges Wort ge-
sprochen werden. Willkommen im
Vipassana-Meditationszentrum im Ber-
ner Jura. Die Klausur verspricht, eine
gewaltige Herausforderung zu werden.
Und so frage ich mich beim Betreten
dieses ehemaligen Ferienheims, ob ich
dieser schweren Aufgabe wohl gewach-
sen bin. Ob ich das Zentrum in zehn
Tagen geläutert verlassen werde?

Kaum habe ich mich bei der «Female
Registration» eingetragen, muss ich un-
terschreiben, auch folgende fünf Regeln
zu akzeptieren: kein lebendes Wesen zu
töten; nicht zu stehlen; mich jeglicher
sexuellen Aktivität zu enthalten; nicht
zu lügen und keine Rauschmittel einzu-
nehmen. Zudem willige ich ein, die
nächsten zehn Tage hier zu bleiben.
Ostentativ muss ich alle Wertsachen ab-
geben, inklusiveHandy. Nichts soll mich
ablenken auf meiner bevorstehenden
Reise nach innen.

Die beginnt abends in der Dhamma-
Halle, der Stätte der Meditation. Sie ist
der einzige Ort, an dem Klausur-Teil-
nehmer zusammen sind. Die 12 Männer
sitzen links, die 22 Frauen rechts. Es ist
eine bunt gemischte Schar von Jung und
Alt, von Geschäftsfrau und Aussteiger,
von Neulingen und «Repeatern», die
von einer Stimme mit stark indischem
Akzent begrüsst wird. Die Stimme ge-
hört S. N. Goenka, dem Vipassana-
Meister, der uns mit Meditation, ein-
tönigem orientalischem Gesang und
Vorträgen durch die zehntägige Klausur
führen wird. Da seine Einführung kurz
ist, liege ich wenig später im Bett im
Fünferzimmer und frage mich, wie ich
bloss bereits um 21 Uhr einschlafen soll.

Trägheit und Schmerzen
24 Stunden später wird sich diese Frage
nicht mehr stellen: Nach der Tagwacht
um 4 Uhr morgens; nach einer mehr-
stündigen Meditation mit monotonen
Atemübungen und Goenkas unsägli-
chem Gesang; nach einem feinen Mit-
tagessen, dem ein Verdauungsspazier-
gang in einem 40Meter auf 70Meter be-
grenzten Bereich folgt, den ich wie eine
Löwin im Käfig ablaufe; nach einem
harzigen Meditations-Nachmittag und

einem frugalen Nachtessen, bestehend
aus zwei Bananen und drei Tassen Soja-
milch, und nach einer letzten Sitzung
mit Goenka falle ich erschöpft und mit
akuten Rückenschmerzen vom stun-
denlangen Am-Boden-Sitzen ins Bett
und in einen tiefen Schlaf.

Ich habe von Goenka gelernt, dass
Vipassana heisst, die Dinge so zu sehen,
wie sie wirklich sind. Mein Leben be-
wusst zu beobachten und gleichmütig
damit umzugehen. Und ich weiss nun,
dass der «Achtfache Pfad» eines der
zentralen Elemente aller buddhisti-
schen Lehren ist. Dass dessen Befol-
gung zur Erlösung, zum Nirwana, führt.

Nachdem die anfängliche Neugierde
verschwunden ist, macht sich eine ge-
wisse Trägheit breit. Die ersten drei
Tage sollen der Schulung und dem Er-
lernen von Achtsamkeit dienen, was
nichts anderes heisst, als dass ich 11
Stunden amTagmeinenAtem beobach-
ten, ja, beobachten und nicht beeinflus-
sen soll. Ich habe Mühe, stundenlang
derselben Aufgabe nachzugehen,
schweife in Gedanken ab, rutsche um-
her, döse ein, erwache wieder ruckartig
und hinterfrage alles. Und ständig.

Doch irgendwann wird mein Geist
etwas ruhiger, manchmal gelingt es mir
sogar, mehrere Minuten konzentriert
durchzuhalten. Zudem beginne ich zu
spüren, wie der einströmende Atem
meine Nasenwand berührt und wie er
erwärmt wieder hinausströmt. Ich mer-
ke, dass die Luft entweder durch das
linke oder das rechte Nasenloch ein-
strömt. Nur: Was soll mir das bringen?

Goenka erklärt, dass wir alles, was
uns widerfährt, entweder positiv oder
negativ bewerten und unbewusst das
Positive begehren und das Negative ab-
stossen. Zudem möchten wir das Posi-
tive festhalten. Doch dies ist unmöglich,
weil alles unbeständig ist. Folglich sind
wir unglücklich, wenn uns das Positive
verlässt. Dank Vipassana sollen wir uns
nun dieser Unbeständigkeit von Körper
und Geist bewusst werden und diese
Tatsache mit Gleichmut ertragen.

Die Theorie leuchtet mir ein. Aber
dafür 11 Stunden pro Tag in der Halle
sitzen erscheint mir überflüssig. Goenka
ist da anderer Meinung: Dadurch, dass
der Geist lernt, diese Erkenntnis auch
auf körperlicher Ebene umzusetzen,
können wir den Mechanismus brechen.
Unsere Schmerzen, so betont er, sind
eine Manifestation der Aversionen, die
sich in unserem Unterbewussten ange-
sammelt haben. Aversionen von diesem
oder früheren Leben. Nur wenn wir den
Schmerzen mit Gleichmut begegnen,
werden diese vergehen.

Fortschritt und Rückschlag
Ich glaube kein Wort, und ich bin ent-
setzt, als Goenka ankündigt, dass wir
uns ab dem nächsten Tage während der
Gruppen-Meditationen gar nicht mehr
bewegen dürfen und die Augen stets ge-
schlossen haben müssen. Ich bin wü-
tend, denn das Meditieren macht mich
so schon fast wahnsinnig. Ich zähle nicht
nur die Tage, nein, auch die Stunden.
Und so wird die erste Gruppensitzung

ohne Bewegen für mich zur Tortur.
Nach fünf Minuten sticht der Schmerz
wie ein Messer in meinen Rücken. Laut
Vipassana-Technik sollte ich nun die
Empfindungen auf meiner Kopfhaut
beobachten. Aber wie bitte soll ich,
wenn mich meine Schmerzen fast um
den Verstand bringen?

Ich gelange zum Schluss, dass die un-
menschlich langen Meditationen bloss
dazu dienen, Gleichmut in uns zu ent-
wickeln. Und ich fühle mich schlau, dies
erkannt zu haben. Ausserdem habe ich
einen Trick entdeckt: Wenn ich mir vor-
stelle, dass mein Geist sich ausserhalb
meines Körpers befindet und diesen
von den Wolken herab beobachtet,
nehme ich meine Schmerzen weniger
stark wahr. So schaffe ich es erstmals,
zwar zähneknirschend, aber dennoch
ohne Bewegung, eine ganze Stunde
Meditation durch zu sitzen, was mich
stolz macht. Trotzdem creme ichmeinen
Rücken danach mit Perskindol ein.

Allein, der Erfolg ist von kurzer
Dauer. Am siebten Tage klappt aber-
mals gar nichts. Ich fühle mich hunds-
miserabel, habe null Gleichmut gegen-
über den Schmerzen. Ich zwinge mich,
nicht aufzugeben, und erkenne, dass
mein Unmut kontraproduktiv ist. Also
versuche ich es mit Humor und sage
mir: Heute ist der Gleichmut in den
Ferien, ich muss ohne ihn auskommen.
Siehe da, am Nachmittag, kehrt die
Konzentration zurück. Mehr noch: Der
stechende Schmerz im Rücken weicht
langsam einem angenehmen Kribbeln.
Es grenzt für mich an ein Wunder. Und

so beginne ich, dieser Theorie, so absurd
sie auch für mich klingenmag, ein wenig
Glauben zu schenken. Ich freue mich,
dass meine Mühen wohl nicht umsonst
waren – und schlafe zufrieden ein.

Als ich am nächsten Morgen er-
wache, muss ich bedrückt konstatieren,
dass diese Zweifelsfreiheit bloss ein vor-
übergehender Zustand war. Unbestän-
dig wie alles andere. Ich habe das Ge-
fühl, in einem militärischen Ausbil-
dungslager für meinen Geist gelandet
zu sein. Zudem schmerzt mein Rücken
wie zuvor, und auch Perskindol scheint
wirkungslos zu sein. Zur Ablenkung
baue ich über Mittag einen kleinen
Schneemann im Garten. Als ich das
Lächeln auf den Gesichtern der Kolle-
ginnen entdecke, freue ich mich.

Abschied voller Emotionen
Tag 9: Heute ist der letzte Tag, an dem
wir schweigen müssen. Meine Gefühle
sind ambivalent. Zweifel und Glauben
halten sich die Waage. Ich bemühe
mich, dieser Klausur einen Sinn zu
geben, denn mein Ego hätte Mühe, sich
einzugestehen, dass die ganze Aktion
für die Katz war. Ich zupfemir überMit-
tag die Augenbrauen und versuche,
gleichmütig zu sein. Tatsächlich, keine
Tränen und kein Niesen wie sonst. Auch
meine Konzentration hat zugenommen.
Ich kann nun für (gefühlte) 20 Minuten
konzentriert bei der Sache bleiben. Und
als abends bei der letzten Gruppen-
sitzung mein Rückenschmerz nach 45
Minuten des Stillsitzens plötzlich wie-
der verschwindet, habe ich das Gefühl,
dass mir eine grosse Last von den Schul-
tern genommen wurde.

Der letzte Tag! Um 4 Uhr stehe ich
voller Elan auf. Beim Frühstück werden
wir schriftlich informiert, dass die Stille
um 10 Uhr aufgehoben wird. Als es so
weit ist, wird mir bewusst, dass ich wie-
der sprechen darf, sobald ich die Halle
verlassen habe. Doch was soll ich sagen?
Ich habe Blei in den Füssen, auch etliche
andere bleiben auf dem Boden kleben.
Nach zwei langenMinuten stehe ich auf,
gehe hinaus, erschrecke ob dem lauten
Lachen und dem oberflächlichen Ge-
schwätz. Ich merke, dass ich überwältigt
bin von meinen Emotionen. Offenbar
hat mich das Schweigen mehr mitge-
nommen, als ich mir eingestanden hatte.
Aber ich hab’s geschafft! Nach demMit-
tagessen gehe ich im Park spazieren und
versuche, mir klarzumachen, was mir
diese zehn Tage gebracht haben.

Endgültig beurteilen kann ich dies
wohl erst, wenn ich sehe, ob sich mein
hart erkämpftes Wissen im Alltag um-
setzen lässt. Ob ich dank Gleichmut
etwas mehr Humor entwickle und ande-
ren mit mehr Mitgefühl begegne. Ich
glaube nicht an Wunder – und es ist
auch keines eingetreten. Doch verlasse
ich das Zentrum beschwingt. Ich bin
dankbar, dass ich diese Erfahrung ma-
chen durfte. Gleichmut hin oder her.

www.dhamma.org

Ziel der Vipassana-Meditation ist es, die Dinge so zu sehen, wie sie wirklich sind. OSCAR / PLAINPICTURE

Ein Ort des Rückzugs
Viel urtümlicher Charme im frisch renovierten Hotel Paxmontana in Flüeli-Ranft

Gabrielle Alioth � Auf der Landstrasse,
die sich vom Sarnersee durch die Wie-
sen in die Höhe windet, verliert man die
Gegenwart rasch aus dem Blick, und
wenn – nach einer weiteren Kurve – die
Türmchen eines Jugendstilhotels er-
scheinen, glaubt man sich in einer ande-
ren Zeit. «Paxmontana» steht in grossen
Lettern auf dem Dach: «Bergfriede» –
Name und Programm zugleich.

Kurz darauf erreicht man den Dorf-
platz von Flüeli-Ranft, das als Geburts-
ort undWirkungsstätte von Niklaus von
Flüe, dem Bruder Klaus, seit dem
15. Jahrhundert bekannt ist. Im Gegen-
satz zu anderen Pilgerorten vermochte
Flüeli-Ranft seine Ursprünglichkeit zu
bewahren. Dunkle Holzhäuser domi-
nieren das Dorfbild, und von der Post-
autohaltestelle führt ein Laubengang
zum Hotel Paxmontana, das nach zwei-

jährigem Um- und Ausbau nun am
23. Dezember 2011 sein Portal wieder
öffnet. Der im obwaldnerischen Kerns
geborene Franz Hess soll – um allen sei-
nen Gästen ein Zimmer mit Aussicht zu
bieten – einen Bauplatz ohne Bergseite
gesucht haben, als er 1893 den Kartof-
felacker auf dem Felsenrücken am Ein-
gang zum Grossen Melchtal erwarb.
Hess war 28 Jahre alt, hatte im Hotel
Victoria in Zürich Koch gelernt und
während seiner Auslandzeit, die er un-
ter anderem in Monte Carlo beimMeis-
terkoch Escoffier absolvierte, Erfahrun-
gen mit der Haute Volée des internatio-
nalen Tourismus gesammelt.

Für ebendiese Gesellschaft baute
Hess sein Hotel, das Kurhaus Nünalp-
horn, wie es damals hiess. Das Haus bot
vor allem Fichtennadeln- und Molke-
bäder an. Bei gutemWetter konnten sich

die Gäste bei Tennis und Kricket ver-
gnügen, bei schlechtem in der Wandel-
oder Kegelhalle ausharren. Oder in der
hoteleigenen Dunkelkammer ihre Fotos
entwickeln lassen. Vor allem aber setzte
Hess auf gute Luft und eine gesunde
Lebensweise, die er mit Erzeugnissen
aus seinem Bauernbetrieb garantierte.

Der Erfolg liess nicht auf sich warten.
Bereits nach wenigen Jahren wurde das
Kurhaus um drei Stockwerke erhöht
und mit den markanten Türmchen ver-
sehen. Der Erste Weltkrieg setzte aber
den Träumen des Innerschweizer Hotel-
königs ein rasches Ende. Die Gäste –
vor allem die deutschen – kehrten nach
Kriegsende nicht zurück, und die Maul-
und Klauenseuche von 1922 vernichtete
seinen gesamtenViehbestand. Land und
Betriebe wurden verkauft. 1938 über-
nahm die Obwaldner Kantonalbank das

überschuldete Hotel, und nach diversen
Handwechseln wurde das Haus, das zu-
nehmend vom Pilgertourismus lebte, in
«Paxmontana» umbenannt.

Weil sich Teilrenovationen des seit
1993 denkmalgeschützten Gebäudes als
wenig befriedigend erwiesen, beschloss
man 2009, das Hotel vorübergehend zu
schliessen. In den letzten zwei Jahren
wurde die Statik des Baus erneuert,
Feuer- und Erdbebenschutz wurden
eingebaut, ein Untergeschoss mit Semi-
narräumen, einer neuen Küche und
einemmodernenVer- und Entsorgungs-
trakt hinzugefügt. Kein Tropfen Wasser
fliesst mehr durch eine alte Leitung,
kein Watt Strom durch ein altes Kabel.
Dennoch hat das «Paxmontana» nichts
von seinem ursprünglichen Aussehen
verloren. Von den Fassaden mit ihren
Holzbalkonen über die Stuckaturen im

ehemaligen Damensalon bis zu den Par-
kett- und Terrazzoböden hat man be-
wahrt, was zu bewahren war. Und wo
man Neues ergänzen musste, hat man
sich anAltes erinnert. Die Tapete in den
altmodisch breiten Hotelfluren etwa
wurde aufgrund eines gefundenen Rest-
stücks neu angefertigt. 4 der 83 Zimmer
sind mit Originalmöbeln ausgestattet.

Der Gang durchs Hotel führt durch
seine Geschichte. Unverändert ist die
Hotelphilosophie: Selfness statt Well-
ness. Keine Sauna, keineMassage, dafür
ein Raum der Stille. Satt des Fernsehers
gibt es einen Feldstecher auf dem Zim-
mer. Abends werden oft Lesungen im
Rahmen des eigenen Kulturprogramms
durchgeführt. Erholung und Ruhe eben
– in einem Haus ohne Schattenseite.

www.paxmontana.ch


